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 Max Reinhardt kehrt zurück nach Salzburg

 Der Brite Michael Frayn schreibt ständig Stücke über berühmte Deutsche. In "Kopenhagen" ging es um Heisenberg, in "Demokratie" um Willy Brandt. Jetzt ist sein Stück über Max Reinhardt erstmals auf Deutsch gespielt worden. Am Originalschauplatz in Salzburg, wo Reinhardt die Festspiele begründete.

Von Ulrich Weinzierl

Ein Fürst der Kirche und der Welt ließ es errichten. Ein König des Theaters hat’s vollendet: Schloss Leopoldskron geht auf Salzburgs Erzbischof und absolutistischen Herrscher Leopold Anton Freiherr von Firmian zurück. Doch erst der Nachbesitzer Max Reinhardt gestaltete im 20. Jahrhundert Bau und Park zum Gesamtkunstwerk im Geiste des Barocks um. Reinhardts Bibliothek ist der des Klosters von St. Gallen nachgebildet, alte venezianische Spiegel und Lüster wurden importiert und im Garten Sandsteinstatuen aufgestellt, um eine perfekte Kulisse aus Kunst und Natur zu erzeugen. Die Feste und Empfänge des sogenannten „Theatrachen“ Reinhardt waren legendär: Filmstars und Herzoginnen, Finanzmagnaten, Schauspieler und Politiker, die berühmtesten Dirigenten der Epoche zählten ebenso zur Komparserie wie die Lakaien in Perücke und Livree.

1938 endete auch dieser Sommernachtstraum des Festspielgründers: Was als nah-ferne Drohung gewirkt hatte, der von der Schlossterrasse am Ufer des Weihers aus zu sehende Obersalzberg, war Realität geworden: Hitlers triumphaler Einmarsch in Österreich vertrieb den Juden Max Reinhardt, sein gesamter Besitz wurde enteignet. Er starb 1943 im amerikanischen Exil.

Kein Wunder, dass der Genius Loci einen literarischen Besucher Jahrzehnte danach in seinen Bann schlug. 2006 begleitete der britische Stardramatiker und Romancier Michael Frayn seine Gattin, die Biografin Claire Tomalin, zu einem Seminar nach Leopoldskron. Frayn wurde von der Aura des Ortes und jener Persönlichkeit, die ihn geprägt hat, zu genauen Recherchen inspiriert. 2008 hatte in London das historisch-biografische Stück „Afterlife“ Premiere. Wo sonst, wenn nicht im Salzburger Landestheater, sollte eine deutschsprachige Erstaufführung unter dem Titel „Reinhardt“ stattfinden.

Der von Michael Raab trefflich übersetzte Zweiakter ist anregende Lektüre, auch das Nachwort zeigt den Autor als Kenner des Stoffs und großen Könner des Metiers, die Buchausgabe erschien pünktlich (müry salzmann, 22 Euro). Dass Frayn es versteht, deutsche Geschichte und deren Akteure auf den dramatischen Punkt zu bringen, bewies nicht zuletzt sein gefeiertes Stück „Demokratie“ über den Sturz Willy Brandts wegen der Affäre rund um den DDR-Spion Günter Guillaume. Längst gilt Michael Frayn in England als Inbegriff des germanophilen Schriftstellers. Nur das deutsche Regietheater ist ihm ähnlich verdächtig wie dem weit jüngeren Daniel Kehlmann, der im vergangenen Sommer als „Dichter zu Gast“ gleichfalls in Schloss Leopoldskron residierte und mit einer Polemik gegen die Werkuntreue zeitgenössischer Regisseure bei der Festspieleröffnung Aufsehen erregte.

Wahrscheinlich darum vertraute man die Inszenierung den bewährt soliden Händen von Klaus Hemmerle an. Hemmerles Stuttgarter „Jedermann“ war vor allem durch einen Altersrekord aufgefallen: Der 105-jährige Johannes Heesters verkörperte Gottvater.

Zwischen der traditionellen Salzburger Festspiel-Melkkuh, Hofmannsthals „Jedermann“, und Frayns „Reinhardt“ besteht eine innige Beziehung. Welch Glück, dass Hofmannsthal bereits 1929 starb! Sonst würden die Hofmannsthalschen Erben garantiert von Frayn Tantiemen fordern, so viele Original-Knittelverse Hofmannsthals sind in sein Werk eingegangen. Der Trick, Max Reinhardt das „Jedermann“-Schicksal überzustülpen, provoziert naturgemäß einen triftigen Einwand: Reinhardt war der Besondermann schlechthin. Trotzdem klappt die Verbindung, zumindest anfangs, wenn eine Art Probensituation simuliert wird. Das Grundproblem liegt anderswo: Wer den Text liest, kann von der Salzburger Vorstellung nicht mehr überrascht werden, er hat fast das Ganze schon in seinem Kopftheater gesehen. Denn Frayn gibt der szenischen Fantasie eines Regisseurs, der sich’s mit dem Verfasser nicht verscherzen möchte, zu wenig Freiraum. Zudem packte er in seine Lebensskizze eine Unzahl Aspekte und Geschichten, die jeder und jede für sich für einen Abend reichten: Reinhardt, der geniale Theatermacher; Reinhardt und das Geld; Reinhardt und die Frauen; Reinhardt und die Kirche, Reinhardt und der Provinzantisemitismus; Reinhardt und die Nazis.

Volker Conradt als Fürsterzbischof Ignaz Rieder, Reinhardts Gönner, hat die dankbarste Rolle: Hoher Klerus, das wissen wir vom Kollegen Hochhuth, macht sich auf der Bühne immer gut, allein schon wegen der fabelhaft dekorativen Dienstuniform. Flugs holt der würdig wundermilde Kirchenmann bei Kussbedarf seinen Bischofsring aus der Tasche. Sein väterliches Verständnis für Reinhardt und dessen Zweitfrau Helene Thimig (Ulrike Walther) kennt offenbar keine Grenzen: Am liebsten, suggeriert er uns, wäre er selbst Jude. Auch Bernd Jescheks Jedermann beeindruckt durch elegante, oft wechselnde Kleidung bis hin zum Frack. Jeschek bemüht sich nach Kräften, in Reinhardts Haut zu schlüpfen. Aber dieses, das eigentliche Kostüm des Magiers passt kaum jemandem: Charisma hat man oder hat man nicht. Max Reinhardt war wohl in der Tat, wie Alfred Polgars schöne Definition des Theaters lautet: ein Scharlatan, der wirklich zauberte.

Um Missverständnisse zu vermeiden: Kein Schauspieler ist hier schlecht, das mit Modellen (der Domfassade und des Leopoldskroner Schlosses) operierende Bühnenbild von Andreas Wilkens erweist sich als tauglich, und auch Hemmerles Regie hat, den Hakenkreuzkitsch am Schluss abgerechnet, die Vorzüge sauber gearbeiteten Handwerks. Vielleicht gerade deshalb liegt über der Produktion der Todeshauch von Biederkeit.
